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Fussballvereine als Teil der 
Zivilgesellschaft

Sportmanagement

Dieter H. Jütting

Vereinsmeierei oder Dienstleister – was Fussball­
vereine künftig leisten wollen? Diese Frage 
wurde mir vorgegeben und ich habe sie gerne 
und mit Freuden aufgegriffen.1 Denn die 
Formulierung greift Vorstellungen auf, die in 
der Öffentlichkeit weit verbreitet sind. Auf der 
einen Seite die Vereinsmeierei als etwas Nega­
tives, auf der anderen Seite der Dienstleister als 
etwas Positives. Die Vereine, so ist vielfach zu 
hören, gehören doch der Vergangenheit an, die 
Zukunft gehört den Dienstleistern. Beide Be- 
griffe bezeichnen bestimmte Organisations­
typen der Organisationsgesellschaft. Sie  
bezeichnen nicht individuelle Akteure etwa 
nach dem Muster «Engel oder Hexe», «Brutalo 
oder Softy», sondern kollektive Akteure. 

Bei Vereinen auf der einen bzw. bei Dienstleistern 
auf der anderen Seite handelt es sich um zwei un-
terschiedliche Organisationstypen. Der eine, der 
Verein, auch der Fussballverein im Sinne des Ideal-
vereins, ist Teil der Zivilgesellschaft, der andere, der 
Dienstleister Teil des Marktsystems. Im Folgenden 
werden einige Unterschiede dargestellt und die Be-
sonderheiten der Fussballwelt in sieben Spielzügen 
erläutert.

1. Spielzug: Fussballvereine als  
big player im kommunalen Raum

Gibt es Situationen, Orte in Deutschland, an die 
Menschen freiwillig gehen, dort andere treffen, mit 
diesen etwas gemeinsam machen, Geld und Zeit 
mitbringen, ihre Kompetenzen einsetzen, damit et-
was entsteht, geschieht, wovon andere und sie selbst 
etwas haben? Orte bzw. Situationen also, in denen 
gearbeitet wird, mit Spass, mit Ärger, aus Pflicht
gefühl, aus Selbstdarstellungstreben, aus Routine? 
Orte, an denen nichts verdient wird, aber gedient, 
wenn Sie mir dieses Wortspiel erlauben? Wenn die-

se Orte dann auf Dauer gestellt werden, sich gewis-
se formelle und informelle Regeln geben, entsteht 
eine soziale Formation, die wir Verein nennen und 
eben auch Fussballverein. Diese Organisationsform 
mit ihren demokratischen Strukturen und ihrer 
freiwilligen Mitgliedschaft wird zu den zivilgesell-
schaftlichen Organisationen gezählt. Diese zivilge-
sellschaftlichen Organisationen sind nicht von 
vornherein gut oder böse, sondern Menschen sind 
davon überzeugt, dass man auf eine bestimmte 
Weise in diesen Organisationen etwas erreichen 
kann. 

Sind solche soziale Orte, nun spreche ich von Fuss-
ballvereinen, eine Seltenheit oder gibt es sie in Fül-
le? Eine solche Frage nach viel oder wenig ist immer 
eine nach Relationen. Bei Relationen aber gibt es 
immer ein Problem, das Problem des Bezugspunk-
tes. Sie kennen alle den Kalauer: «Ein Haar auf dem 
Kopf ist relativ wenig, eines in der Suppe relativ 
viel». In Deutschland haben wir unser alltägliches 
Leben in politischen Gemeinden organisiert. Wenn 
wir als Bezugspunkt diese selbständigen politischen 
Gemeinden in Deutschland wählen, kommen wir 
auf 8 500.2 Diese Gemeinden gestalten in kommu-
naler Selbstverwaltung unser alltägliches Leben. Sie 
sorgen für gute und saubere Strassen, Beleuchtung, 
Kindergärten, Grundschulen, Altenheime, Ein-
kaufszentren, Arztpraxen usw. In der Sprache Pla-
nung ist das der Raum der Nahversorgung. Ich 
wähle diesen Raum der Nahversorgung als 
Bezugspunkt für die Frage nach viel oder wenig. 

Was braucht der Mensch nun für seine alltägliche 
praktische Lebensführung? Bei aller Verschieden-
heit der individuellen Bedürfnisse lassen sich doch 
einige allgemeine Grundversorgungsbedürfnisse 
nennen: etwas zu essen, ärztliche Versorgung, 
Geldgeschäfte erledigen, preiswerte Vergnügen, re-
ligiösen Beistand. Wenn wir diese Grundbedürfnis-
se nehmen, kommen wir auf folgende Kennziffern: 
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Auf eine Gemeinde in Deutschland kommen ca. 
0.6 Kinoleinwände, 1.5 Postfilialen, 2 Sparkassen
filialen, 2.5 Apotheken, 3 Fussballvereine, 3.3 
christliche Kirchengemeinden, 4 niedergelassene 
Allgemeinmediziner und Lebensmitteleinzelhan-
delsgeschäfte. 

Halten wir fest: In diesem Raum der Nahversorgung 
sind Fussballvereine in einem quantitativen Um-
fang vertreten, der an die Zahl einiger lebens
notwendiger Dienstleister des alltäglichen Bedarfs 
heranreicht, andere dagegen um ein Vielfaches 
überbietet. Wenn wir alle Turn- und Sportvereine 
einbeziehen, dann kommen wir auf etwa 10 Turn- 
und Sportvereine pro Gemeinde. Die Turn- und 
Sportvereine sind die big player (Platzhirsche) im 
Raum der alltäglichen Lebensführung. Wenn wir 
noch einen Schritt weitergehen und alle Vereine in 
Deutschland auf die Zahl der Gemeinden beziehen, 
kommen wir auf ca. 70 Vereine pro Gemeinde. 
Wenn diese mitgliederbasierten Organisationen 
ihre Stellung halten wollen, dann müssen sie sich 
um die vorhandenen und um neue Mitglieder küm-
mern.

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug für die Zukunft 
heisst: Die Fussballvereine sind als einer der big play-
er der kommunalen Nahversorgung bzw. der All
tagskultur als solche offensiv zu kommunizieren. 

2. Spielzug: Fussballvereine  
wachsen, Dienstleister schrumpfen

Was wäre eine existentielle Krise für Vereine, für 
Organisationen, in denen Menschen oder andere 
Vereine freiwillig eintreten und ohne Nachteile be-
fürchten zu müssen, austreten können? Die Antwort 
ist einfach, Mitgliederschwund. Für das Sportver-
einswesen insgesamt und für den Deutschen Fuss-
ballbund (DFB) im Einzelnen, kann von einem Mit-
gliederschwund nicht die Rede sein. Über einen 
Zeitraum von mehr als 50 Jahren ist ein stetiges 
Wachstum der individuellen Mitglieder als auch der 
kollektiven Mitglieder festzustellen. Während alle 
anderen gesellschaftlichen Grossgruppen, die Kir-
chen, die Parteien und die Gewerkschaften über in-
dividuellen Mitgliederschwund klagen, nehmen die 
individuellen Mitgliedschaften und die Zahl der 
Fussball-Vereine zu. Und dies, obwohl in Deutsch-

land ein Bevölkerungsrückgang festzustellen ist. 
Werfen wir zum Vergleich wieder einen Blick auf 
die anderen, schon erwähnten Nahversorger, die 
Dienstleister, dann kann man pauschal feststellen, 
dass diese ihre lokale Präsenz abbauen. Dies gilt für 
die örtlichen Sparkassen, für die Postämter, für die 
katholischen und evangelischen Kirchengemeinden 
usw. In einigen Regionen Deutschlands kommt es 
in lebenswichtigen Bereichen zu Unterversorgun-
gen. So zum Beispiel mit Allgemeinmedizinern oder 
mit Ärzten überhaupt in Teilen Brandenburgs, 
Mecklenburg-Vorpommerns, Sachsens und Thürin-
gens. Auch die Klagen der Bevölkerung über die 
Ausdünnung der Postfilialen, der Sparkassenzweig-
stellen usw. sind ja allgemein bekannt. Klagen dage-
gen über zuwenig Fussballvereine bzw. Sportvereine 
sind bisher nicht bekannt geworden. 

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug für die Zukunft 
ist, dass es keine Anzeichen für einen Niedergang 
zivilgesellschaftlicher Organisationen gibt und dass 
es daher sinnvoll ist, Fussball auch in Zukunft  
im Rahmen eines solchen Organisationstyps zu er-
zeugen. 

3. Spielzug: Der Krisendiskurs  
als Dauererscheinung

Aber ist nicht allenthalben von einer Krise zu hören 
und zu lesen, von einer Krise des Ehrenamtes, von 
einem Rückgang bürgerschaftlichen Engagements, 
einem Verlust an Gemeinschaftlichkeit und umge-
kehrt von einem Aufstieg der Ego-Gesellschaft oder 
wie der berühmte Soziologe, Ulrich Beck, geschrie-
ben hat, ein massenhaftes Auftreten der Ichlinge? 
Ja, Klagen über das Ehrenamt im Sport gibt es und 
zwar seit Jahrzehnten. Hier in der Nachbarschaft 
von Düsseldorf, in Duisburg wurde 1959 die Werbe-
aktion «Zweiter Weg» des Deutschen Sportbund 
(DSB) kreiert. Im Protokoll dieser Hauptausschuss-
sitzung des DSB ist nachzulesen, dass dort bereits 
der Sorge Ausdruck verliehen wurde, dass es zu 
wenig Ehrenamtliche gäbe und, so wurde mit Em-
pörung gefragt, wer denn überhaupt die neuen Mit-
glieder und Gruppen betreuen solle. Damals hatte 
der DSB ca. 5 Millionen Mitglieder in 27 000 Verei-
nen, gegenwärtig (2006) sind es ca. 24 Millionen 
Mitglieder in ca. 94 000 Vereinen. Mitte der 1970er 



42 Verbands-Management, 33. Jg., 3/2007

Jahre wurde die erste FISAS, die Finanz- und Struk-
turanalyse des DSB in Auftrag gegeben. Auf die Fra-
ge, ob es Schwierigkeiten mache, Ehrenamtliche zu 
finden, antworteten über 70 % mit ja. Spätestens 
seit dieser Zeit, so scheint es, kann auf der Basis von 
wissenschaftlichen Ergebnissen von einer Krise des 
Ehrenamtes geredet und geschrieben werden. In 
dieser ersten FISAS wurde auch gefragt, ob Stellen 
und Ämter unbesetzt seien. Das Ergebnis war: so 
gut wie alle Stellen waren besetzt. Dieser Sachver-
halt, die Schwierigkeiten-Klage einerseits und die 
Stellenbesetztheit andererseits, reproduzierte sich 
in allen nachfolgenden empirischen Studien zu 
den Sportvereinen. 

Der Bundestag setzte 1999 eine Enquetekommission 
«Bürgerschaftliches Engagement» ein, die eine re-
präsentative, bundesweite Studie unter dem Titel 
«Freiwilligensurvey» in Auftrag gab. Das Ergebnis 
war, dass bürgerschaftliches Engagement in einem 
breiteren und tieferen Umfang vorhanden war, als 
allgemein angenommen. Und dass der organisierte 
Sport der grösste Bereich bürgerschaftlichen En
gagements bildet. Im Jahre 2004 wurde diese Be
fragung wiederholt und das Ergebnis war, dass das 
bürgerschaftliche Engagement noch gewachsen ist. 

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug für die Zukunft 
ist: Bürgerschaftliches Engagement ist vorhanden. 
Über das was vorhanden ist, sollte lobend, fördernd, 
positiv geredet werden. Gute Ansätze von Seiten 
des DFB und des FLVW liegen dazu mit der Aktion 
«Ehrenamt» und dem Programm «Brücke zur Basis» 
vor. Aber sie reichen nicht aus. Die Kultur der zivil-
gesellschaftlichen Fussballorganisationen wird zu 
wenig kommuniziert, sie wird nicht offensiv genug 
kommuniziert. Das wäre eine, ja die Aufgabe für die 
Zukunft. 

4. Spielzug: Die Unterschiedlichkeit 
der Fussballwelt 

Ich habe die Fussballvereine bisher als zivilgesell-
schaftliche Organisationen charakterisiert. Dabei 
habe ich mit zivilgesellschaftlichen Organisationen 
nicht die Profivereine gemeint. Wir haben vor fünf 
Jahren im Institut für Sportkultur und Weiterbil-
dung der Universität Münster das Akademische 

Fussball-Team gegründet und unter anderem mit 
einer Reihe von empirischen Studien zur Amateur-
fussballwelt begonnen. Es liegt nun eine Fülle von 
Ergebnissen vor, die uns einen wissenschaftlich 
fundierten Einblick in die faszinierende Welt des 
Amateurfussballs gibt. 

Lassen Sie mich zunächst einige Selbstverständ-
lichkeiten nennen. Von der ersten Bundesliga 
abwärts verteilen sich die am Spielbetrieb teilneh-
menden Mannschaften des Männer-Senioren
fussballs auf 11 bis 13 Ligen mit ca. 63 600 Mann-
schaften und ca. 1.1 Millionen Spielern. Dieses 
hierarchische Ligasystem stellt keine Einheit mehr 
dar, weder in organisatorischer, wirtschaftlicher 
noch sportlicher Hinsicht. Die erste und zweite 
Bundesliga haben seit 2001 eine eigene Organisati-
onsform, den Ligaverband, auch ein e. V. übrigens, 
und die DFL, die Deutsche Fussball-Liga als GmbH. 
Der deutsche Fussballmeister z. B. wird nicht mehr 
vom Präsidenten des DFB, sondern von dem des 
Ligaverbandes gekürt. Die ersten vier Ligen, also 
einschliesslich der Amateur-Oberligen, bilden die 
so genannten Lizenzligen. Sie werden zu Beginn je-
der Saison einem wirtschaftlichen Prüfverfahren 
unterzogen. Die Fussballvereine der Amateurligen 
erfüllen alle die Merkmale zivilgesellschaftlicher 
Organisationen, aber sie organisieren einen unter-
schiedlichen Fussball. 

Nach unseren Studien zu den Amateurfussballspie-
lern und den Amateurfussballtrainern können drei 
Amateurfussball-Milieus unterschieden werden, 
der semiprofessionelle Leistungssport (in den Ober- 
und Verbandsligen), der zweckrationale Leistungs-
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sport (in den Landes- und Bezirksligen) und der 
traditionelle, lebensweltliche Leistungssport (in 
den Kreisligen). Zwischen diesen drei Milieus gibt 
es einige gravierende Unterschiede.

Diese Unterschiede werden besonders deutlich bei 
den harten, äusseren Fakten, der Trainingsintensität 
(vier Trainingstage im Durchschnitt in den Ober-/
Verbandsligen, zwei in den Kreisligen), den materiel-
len Gratifikationen (im Durchschnitt in der Ober-/
Verbandsligen EUR 547, in den Kreisligen EUR 67) 
und der Entfernung zwischen Wohnort und Spielort 
(im Durchschnitt beträgt die Entfernung in den 
Ober- und Verbandsligen 20 Kilometer, in den Lan-
des- /Bezirksligen 8,4 und in den Kreisligen 7,4). Der 
Etat für Oberligamannschaften in Westfalen z. B. be-
trägt nach Kennern der Szene zwischen EUR 100 000 
und EUR 400 000 pro Spieljahr. Die Finanzierung er-
folgt den Regeln einer Mixed-Ökonomie, die Son-
nen- und Schattenseiten hat. Ich will einige exemp-
larisch nennen: Sponsorenpools nur für die erste 
Mannschaft, Trainerverträge für Jugendmannschaf-
ten, Minijobs bei Sponsoren, Aufwandsentschädi-
gungen für Autofahrten und dergleichen mehr.

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug für die Zukunft 
ist ganz pragmatisch: So wie es bei den Dienstleis-
tern auch den Unterschied zwischen frontshop und 
backsphop gibt, so gibt es auch in den Fussball
vereinen den zwischen der Handlungslogik der 
Organisation und der Handlungslogik für un
terschiedliche Leistungsmannschaften. Diese Un-
terschiedlichkeit ist einerseits zu akzeptieren und 
andererseits sind die Regeln zivilgesellschaftlicher 
Organisationen einzuhalten. 

5. Spielzug: Die Ähnlichkeit  
der Fussballwelt

Unsere empirischen Studien zeigen auch grosse 
Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten in den 
Orientierungen und Urteilen der Spieler und Trai-
ner aus den unterschiedlichen Ligen. Diese liegen 
insbesondere bei den weicheren, inneren Fakten. 
Befragte aus allen Ligen bezeichnen ihre Mann-
schaft in hohem Masse als «verschworener Hau-
fen», aus allen Ligen verbinden mehr als die Hälfte 
der Spieler mit ihren Verein den Begriff Heimat, aus 
allen Ligen fühlt sich nur eine Minderheit in der 
eigenen Mannschaft fremd. Hohe Ähnlichkeiten 
liegen auch bei allen Befragten hinsichtlich ihrer 
Fussballsozialisation vor, so gut wie alle haben im 
Kindesalter angefangen Fussball im Verein zu spie-
len, im Durchschnitt mit acht Jahren. Und vorher 
haben alle schon «Strassenfussball» gespielt. Alle 
sind von ihren Eltern gefördert worden, die Ober- 
und Verbandsligaspieler mehr als die Kreisliga
spieler. 

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug ist: Diese frü-
hen fussballtypischen Sozialisationsprozesse und 
Sozialisationserfahrungen, bei Sonne und Regen, 
auf Asche und Rasen, von Können und Nichtkön-
nen, bei Sieg und Niederlage, mit Glück und Pech, 
erzeugen eben den typischen Fussballer, will sagen, 
eine bestimmte Sicht, die Welt zu sehen, gleich ob 
man Linksaussen oder Torwart ist, Bundesliga oder 
Kreisliga. Das Fussballspielen erzeugt eine bestimm-
te Identität. Diese starke Kultur des Rasenspiels ist 
in die Zukunft zu verlängern. 

6. Spielzug: Vereinsmeierei –  
abschätzige Bezeichnung für Vieles

Vereinsmeierei, das ist negativ gemeint, so alle, die 
ich fragte, aus dem Hochschulmilieu, dem Vereins-
wesen oder dem privaten Freundeskreis. Aber was 
ist denn nun genau damit gemeint? Mit dieser Frage 
tun sich dann viele schwer. Aus dem Hochschulmi-
lieu höre ich Beharrung, Enge, Cliquenwirtschaft, 
Funktionärswesen, Eitelkeit; von meinen Vereins-
freunden lange Sitzungen, Fensterreden, Zeitdiebe, 
Kungeln und dergleichen. In einem Lexikon heisst 
es: «umgangssprachliche Sammelbezeichnung für 
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unerfreuliche Begleiterscheinungen des Vereins
wesens». Vereinsmeierei als Sammelbezeichnung, 
ja, aber für sehr Unterschiedliches und gewiss auch 
in manchen Fällen Unerfreuliches. 

Ich möchte auf zwei Phänomene knapp eingehen. 
Das eine Phänomen wird in der Öffentlichkeit, vor 
allem auch in den Medien, gerne aufgegriffen unter 
Begriffen wie Intrigen, Machtbesessenheit, Ränke-
spiele, Zerwürfnissen oder Fehden und dergleichen. 
In der Regel werden diese Begriffe im Zusammen-
hang mit Wahlen in Verbindung gebracht. Ein alter 
Präsident will nicht freiwillig abtreten, organisiert 
Bündnisse, verschleppt gar den Termin einer Mit-
gliederversammlung und anderes mehr. Dies ist 
nicht immer schön, manchmal auch ärgerlich, aber 
es gehört zu einer demokratisch verfassten Organi-
sation dazu. Wenn ein alter Präsident nicht wei-
chen will oder ein junger es unbedingt werden will, 
wird diesen beiden Machtbesessenheit in den Me-
dien vorgeworfen. Ja, aber darum geht es doch gera-
de in demokratischen Organisationen, Macht auf 
Zeit zu gewinnen, auch im Wettbewerb, und dann 
irgendwann wieder zu verlieren. Hinter dieser Kri-
tik an den Vereinen (nur nebenbei, auch Verbände 
sind Vereine) offenbart sich häufig Unkenntnis und 
Ignoranz der Kritiker, ja, ich gehe so weit zu sagen, 
eine Distanz zu demokratischen Verfahren. Darum 
sind Vereine eben Vereine und keine Dienstleister, 
die ihre Vorstandsvorsitzenden in Nacht- und Ne-
belaktionen einsetzen oder abberufen können. 

Das andere Phänomen ist das sprichwörtliche Be-
harrungsvermögen, die Langsamkeit der Verände-
rungen und Entscheidungsprozesse, das Zögern 
und Taktieren des Vorstandes in strittigen Fragen. 
Besonders deutlich wird dies, das zeigen Fallstudien 
ebenso wie Berichte in den Medien und die eigene 
Erfahrung, bei der Frage nach den Beitragser
höhungen. 

Ich habe eine Weile gebraucht, dieses Phänomen, 
der vermeintlichen Langsamkeit, auch der Unein-
sichtigkeit richtig zu verstehen. Die Mitglieder ver-
treten ihre Interessen, warum sollen sie mehr zah-
len, wenn ihnen der Grund nicht einsichtig ist bzw. 
gemacht werden kann.

Das ist eben der Unterschied zu einem Dienstleis- 
ter. Sie gehen nichts Böses ahnend zu ihrer Bank 

ihre Kontoauszüge zu ziehen und bekommen dann 
auf einem der Ausdrucke mitgeteilt: «Am 15. März 
sehen wir uns leider aufgrund der allgemeinen Kos-
tenentwicklung gezwungen, die Gebühren für dies 
und das um x Prozent zu erhöhen». 

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug ist, dass die 
Kommunikations- und Entscheidungssysteme in 
zivilgesellschaftlichen Organisationen anders sind 
als bei gewerblichen Unternehmen oder in staatli-
chen Behörden. 

7. Spielzug: Das Herz des Fussballs  
ist seine selbst geschaffene Hierarchie 

Der heutige Fussball ist mit der modernen Gesell-
schaft, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
entstanden. Keiner (und seit einigen Jahrzehnten 
auch keine) ist von ihm ausgeschlossen, er ist ein 
Spiel für alle, ein Spiel des Volkes. Er ist ein egalitä-
res Vergnügen. Betrachtet man den organisierten 
Fussball andererseits in seiner Gesamtheit als Sys-
tem, ist er durch eine ausgeprägte Hierarchie, der 
Hierarchie des Ligasystems, gekennzeichnet. Nur 
wenige sind oben, viele stehen im Mittelfeld und 
noch mehr verharren im Niemandsland der Kreis
ligen. So gesehen ist Fussball ein elitäres System. Im 
Gegensatz zu feudalen, vormodernen Gesellschaf-
ten, in denen soziale Hierarchien gottgewollt und 
dauerhaft waren und deshalb auch öffentlich sicht-
bar gemacht wurden, werden in Demokratien Hier-
archien durch Leistung und Wahlen (und damit 
auf Zeit) erzeugt und in der Öffentlichkeit eher 
tabuisiert und verdeckt behandelt. Jedenfalls hängt 
in keiner Behörde die Besoldungsordnung mit dem 
entsprechenden Stellenkegel (und den dazugehöri-
gen Namen) von A 16 bis A 1 aus. 

Warum ist das im Fussball (wie überhaupt im Sport) 
so anders? Warum werden hier elitäre Hierarchien 
öffentlich kommuniziert und sogar geliebt. Warum 
ist Fussball so populär?

Ich will darauf eine soziologische Antwort ver
suchen. 

Die Antwort liegt im Ligasystem selbst mit den Me-
chanismen des Auf- und Abstiegs, des Saisonprin-
zips und der Belohnung mit Prestige. Im Ligasystem 
des Fussballs (aber auch jeder anderen Sportart) bil-
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det sich eine für jedermann nachvollziehbare 
Leistungspyramide ab (der Beste steht oben, der 
Schlechteste unten). Im Gegensatz aber zu den 
Leistungspyramiden im Beruf, die auf Dauer und 
Stabilität angelegt sind, sind die im Sport auf Zeit 
und Variabilität angelegt. Der Beste ist der Beste für 
eine Saison, wird Meister und kann aufsteigen, der 
Schlechteste steigt ab, kann aber in der nächsten 
Saison wieder aufsteigen. In diesem Ligasystem 
gehen zwei Versprechen der Demokratie eine sym-
bolische Symbiose ein, ein sozialer Aufstieg ist 
durch individuelle Leistung möglich und Macht 
und Herrschaft wird auf Zeit verteilt. Es bilden sich 
keine auf Dauer gestellte elitäre (aristokratische), 
sondern egalitäre (demokratische) Hierarchien. 
Aber diese beiden Mechanismen würden noch 
nicht ausreichen, die Popularität des Fussballs zu 
erklären. Es kommt etwas Drittes hinzu, das Liga-
system ist eine (fast) unerschöpfbare Prestigequelle, 
die jedermann zugänglich ist. Prestige ist ein sozia-
les Belohnungssystem mit dem derjenige belohnt 
wird, der Eigenschaften besitzt, die in der Gesell-
schaft als bewundernswert gelten. Das Ligasystem 
belohnt auf vierfache Weise: es belohnt das indivi-
duelle Können, das Können der Mannschaft, das 
Niveau der Liga und die lokale Zugehörigkeit. Diese 
vier Sorten des Prestiges können kombiniert wer-
den. Alle Akteure der Fussballwelt können ein Pres-
tigeprofil erwerben oder zuerkannt bekommen. 
Prestige wird im Fussball in grosser und kleiner 
Münze ausgegeben.  

Erst diese Vielfalt des Prestiges ermöglicht allen Ak-
teuren (Spieler, Trainer, Funktionäre, Zuschauer, 
Interessierte) der Fussballwelt die für diese Welt so 
charakteristische lobende, selbst lobende und zu-
gleich selbstbildschonende Kommunikation. Erst 
sie ermöglicht die Vielfalt der Geschichten. «Ich 
habe bewusst Kreisklasse gespielt, nur mit Leuten 
aus unserem Stadtteil, wir waren schon in der Ju-
gend zusammen, in einer Ruhrpottliga». «Ich habe 
Oberliga gespielt, jetzt trainiere ich eine Verbands-
liga, Oberliga ist mir zu stressig, will auch noch was 
von der Familie haben». «Wir sind eine kleine Stadt, 
40 000 Einwohner, mitten in der Provinz, aber un-
sere Fussballer spielen Oberliga». 

Die Erkenntnis aus diesem Spielzug ist, Fussball 
ermöglicht symbolische Belohnung und Anerken-
nung. In diesem Sinne «Fussball ist unser Leben», 
eben. 

Fussnoten
1 Dieser Beitrag basiert auf einem Vortrag den Prof. 
Dr. Dieter H. Jütting auf der Fussballkonferenz 
«Fussball ist unser Leben» am 10. März 2006 in 
Düsseldorf gehalten hat.

2 Die Zahl der Kommunen in Deutschland (ca. 8 500 
im Text) bezieht sich auf die alte Bundesrepublik, in 
der Berliner Republik sind es dagegen ca. 11 000.
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